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Januar-Sendung /f '7^\

Geleitfpruch.

Das ift des Glaubens Kunft,
Bei taufend Widerfprüchen
Dem Feind nicht fein gewichen;
In aller Nebel Dunft,
Da, wo nichts ill zu fchauen,
Dennoch auf Gott vertrauen
Und feine Gnad' und Gunft —
Das ift des Glaubens Kunft.

Von einem Unbekannten am Ende des 18. Jahrhunderts.'

Der Weg vom Unglauben zum Glauben.

Ich glaube, Herr, hilf meinem Unglauben.
Markus 9, 24.

1.

Die Gefchichte der Verklärung Chrifti und der Heilung des epilep-
tifchen Knaben, welche uns die Evangelien berichten,1) ift von un-
erfchöpflichem Reichtum an Bedeutung und von immer neuer Aktualität.

Aus ihr hebt fich das Gefpräch Jefu mit dem Vater des kranken
Knaben heraus. Der Vater fpricht zu Jefus: „Wenn du etwas vermagft,
fo erbarme dich und hilf uns." Jefus antwortet ihm: „Wenn du etwas
vermagft? Alles ift möglich dem, der da glaubt." Darauf fchreit der
Vater, ihm faft ins Wort fallend, auf: „Ich glaube, Herr, hilf meinem
Unglauben." Diefe Antwort des Vaters mit dem Blick in den Kampf
zwifchen Glauben und Unglauben in feiner Seele ift, wenn wir fo fagen
dürfen, merkwürdig modern.

Und fie verdient, an den Anfang diefes Jahres 1943 geftellt zu
werden, das fo viel Entfcheidung in feinem Schöße trägt. Wir haben
fchon in unferer letzten Betrachtung, der über das kommende Licht,
darauf hingewiefen, daß wir im Angeficht der heutigen Weltlage,
lowohl ihrer Gefahr, als auch ihrer Verheißung, kein wichtigeres Gebet
hätten, als die Bitte, welche die Jünger2) an Jefus richteten: „Herr,
mehre uns [wörtlich: lege uns zu] den Glauben." Dabei ift, um dies

von vornherein klarzuftellen, felbftverftändlich nicht das gemeint, an
was man immer noch zu denken pflegt, fobald von „Glauben" die
Rede ift, der Credo-Glaube, der theoretifch die Exiftenz Gottes oder
allerlei Sätze über Gott und Chriftus bejaht, fondern der Glaube, den

x) Matthäus 17, Markus 9 und Lukas 9.
2) Lukas 17, 5.



ohne Ausnahme Jefus meint, wenn er von „Glauben" an Gott fpricht:
die Zuverficht zu Gott, zu feiner Macht und feiner Treue, zu feiner
Willigkeit, zu helfen und zu retten, zu feinem Sieg über alle Mächte
der Welt und der Hölle.

Ohne folchen Glauben find wir der Lage, die gerade diefes neue
Jahr auf eindringlichfte Weife offenbart, nicht gewachfen. Er allein
ermöglicht jene Ueberwindung der Furcht, die wir im Angeficht diefer
Lage empfinden könnten, er allein aber auch die Fähigkeit, die
Verheißung aufzunehmen, die auch darin liegt — die vor allem darin liegt!

Das gilt freilich nicht nur für diefe befondere Lage, fondern für die
ganze menfchliche Exiftenz, und nicht nur für die Gemeinfchaften,
fondern auch für die Einzelnen. Die Wahl befteht bloß zwifchen diefen
zwei Haltungen: Furcht oder gar Angft (die fich auch als Tollkühnheit
verkleiden kann) oder Glauben. Ein Drittes gibt es nicht.

Das ift ein ganz fundamentaler Sachverhalt. Alles hängt davon ab,
ob wir Glauben haben oder nicht: die Ueberwindung der Furcht oder

gar Angft vor dem Kommenden und die Ergreifung der Verheißung,
und das heißt auch der Aufgabe, die fie ftellt. Es hängt davon das

ganze Schickfal unferer heutigen Welt ab. Es hängt davon ab das
Schickfal der Schweiz. Es hängt davon ab dein Schickfal, lieber Lefer,
und meines, und zwar im allgemeinen, befonders aber auch für den Weg
durch die Dinge, die nun kommen werden. Und nicht nur dein Schickfal

hängt davon ab, der Gewinn oder Verluft der Verheißung und
Berufung, fondern auch die ganze Haltung, das ganze Tun. Auch jede gute
und große Sache ruht für ihr Gelingen auf dem Glauben. Je beffer fie
ifl, je höher fie ift, defto weniger ift fie felbftverftändlich. Sie fordert
jenen Glauben, den der Hebräerbrief1) befchreibt, der eine gewiffe
Zuverficht deffen ift, was man hofft, ein Nichtzweifeln an dem, was
man nicht fieht. Alles hängt, für das Ganze wie für den Einzelnen,
davon ab, wie die Wahl zwifchen der Furcht oder gar Angft und dem
Glauben getroffen wird, noch einfacher gefagt, ob wir Glauben haben
oder nicht.

Und da liehen wir nun vor der Tatfache, daß wir, fummarifch
gefprochen, nicht Glauben haben. Diefer Sachverhalt ift es, auf den, in
unferer Erzählung, auch Jefus flößt und der ihn zu den heftigen
Scheltworten bewegt: „O du ungläubiges Gefchlecht! Wie lange noch
muß ich bei euch fein? Wie lange noch muß ich euch ertragen?' Nicht
nur die Maffe hat den Glauben nicht, auch die Jünger haben ihn nicht,
fie, die nun fchon fo lange unter feinem Einfluß flehen, die fo viel an
ihm und mit ihm erlebt haben, das ihren Glauben felfenfeft hätte
machen follen — auch fie haben nicht Glauben, fonft hätten fie den
kranken Knaben felbft heilen können; auch fie verfagen vor einer
konkreten Probe des Glaubens.

x) Kapitel io und n.



Es ift die Erfahrung, die wir auch machen, und die auch für uns ein
Gegenftand fchmerzlicher Erregung und gelegentlich fchroffer
Anklage werden kann. Da ill unfer ganzes chriftliches und kirchliches
Wefen, all unfer Reden und Denken über Gott, Chriftus, Bibel, Reich
Gottes auf die Vorausfetzung des Glaubens gegründet — und doch,
wie wenig treffen wir, wenn es darauf ankommt, Glauben an! Welche
Verlegenheit, welche Schwäche, welche Feigheit, wenn man Glauben
haben follte, fei's für die Aufgabe und den Kampf des individuellen
Lebens, fei's für eine große und gute Sache! Vielleicht hat man noch
das Minimum von Glauben, das nötig ift, um etwas Vorhandenes,
einft aus dem Glauben Entftandenes, feilzuhalten, aber nicht das Minimum

des Glaubens, um einen Schritt vorwärts ins Unbekannte zu tun,
in das „was man nicht fieht". Welch eine gewaltige Möglichkeit bietet
fich dem heutigen Gefchlecht, einen Schritt in eine neue Welt hinein zu
tun, welch eine herrliche Verheißung fteigt aus dem Zufammenbruch
einer Welt auf! Es ift nur Eins nötig, damit diefe Möglichkeit ergriffen,
diefe Verheißung erfüllt werde: der Glaube. Alles wäre möglich, alles,
wenn wir glaubten. Aber wo ift der Glaube?

So fteht es mit unferem Glauben. Weil aber die Seele, wie nach dem
alten Worte die ganze Natur, einen horror vacui hat, eine Scheu vor
dem Leeren, fo ftellt fleh da, wo nicht echter Glaube lebt, Glaube an
den wirklichen Gott, falfcher Glaube ein: wenn nicht grober, fo doch
feiner Aberglaube, Glaube an allerlei Götter und Götzen, grober und
gröbfler Glaube an allerlei Schwindel, fei's kulturellen, lei's politifchen,
Glaube an allerlei Humbug, an allerlei ganzen oder halben Charlatanismes

und ihre Vertreter — wie heute deutlich genug vor Augen liegt.

Wie foli für diefe Not Hilfe kommen? Gibt es überhaupt eine?
Das Erfte, was uns helfen kann, ift, daß wir die Not einfehen. Das

tut jener Vater. Er ruft leidenfchaftlich aus: „Ich glaube, Herr, hilf
meinem Unglauben!" Das bedeutet wohl zunächft: „Hilf mir, trotzdem
ich noch zwifchen Glauben und Unglauben fchwanke, trotzdem mein
Glaube fchwach ill — hilf mir dennoch!" Aber wir dürfen wohl da*
Wort auch in dem Sinne verliehen: „Hilf mir von meinem Unglauben,
verwandle ihn in Glauben!" Und es wird ihm geholfen. Weil er fo
denkt und fo redet.

Damit taucht das große, viele Menfchen quälende Problem auf, ob
man denn Glauben haben könne, wenn man halt — keinen habe?
Ob Glaube geboten, gemacht werden könne? „Glaube", fagen fie, „ift
doch etwas, was man nicht machen, nicht erzwingen kann. Ich kann
nun einmal nicht glauben, fo gern ich es möchte. Ich bin nun einmal
keine gläubige Natur! Wie foil ich es denn anftellen, um zum Glauben
zu gelangen? Ill Glaube nicht eine Gabe, ein Wunder?
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Ich antworte: Doch, er ift eine Gabe, ein Wunder. Das ift durchaus

zuzugeftehen. Jeder wirklich Glaubende empfindet fo. Zu machen,
zu erzwingen ift Glaube nicht, ficher nicht. In diefem Sinne gilt das

Apoltelwort: „Der Glaube ifl nicht jedermanns Sache."1)
Aber nur in diefem Sinne! Denn zu jener Antwort muß fofort

eine zweite kommen: Der Glaube ift ein Wunder, gewiß — aber
ein Wunder, das jedermann zukommen foil und kann. Jedermann,
ohne Ausnahme. Auch dir! Auch einem ganz ungläubigen
Gefchlecht, damit es die Verheißung aufnehmen kann, die ihm gegeben
ift. Auch dir, du ganz befonders durch Unglauben gelähmte Schweiz!
Es ill nur Zweierlei nötig: die Einficht in die Not des Unglaubens, der
Wille, aus ihm herauszukommen, und dazu — das ift das Zweite —
die Bitte: „Herr, hilf meinem Unglauben", die Bitte um den Glauben.
Es können auch Menfchen für andere diefe Bitte tun. Das hat befondere
Verheißung. Es können Einzelne, oder kann eine „kleine Herde" für
ein ganzes Gefchlecht fie tun — fie können um diefes ringen in „Gebet
und Fallen" (wie Jefus fagt), und dann kann das Wunder des Glaubens
über unfer ganzes Gefchlecht kommen, wie es über den einzelnen
„Ungläubigen" kommen kann. Mit andern Worten: Was wir vor allem
nötig haben, für uns felbft, für andere Einzelne, für unfer ganzes Volk,
ja unfer ganzes Gefchlecht, das ift das Gebet um den Heiligen Geift,
das große Verheißung hat.

Der Glaube ift ein Wunder, aber diefes Wunder ift möglich — für
jedermann — für alle. Das ill eine gewaltige und troftvolle Tatfache.

Der Glaube, fagen wir, ill eine Gabe. Gewiß. Aber wir fahren fort:
Der Glaube ill auch eine Aufgabe.

Das hat einen doppelten Sinn. Einmal den: Du kannft den Glauben,
den du als Gabe empfangen haft, nicht behalten, wenn du ihn nicht im
Denken und Tun bewährfl. Ein Glaube, den man bloß als Schmuck des

Lebens, als Luxus, als Genuß gehobener Stunden oder als Thema für
das Nachdenken hat, wird verfagen, fobald es einmal Ernft gilt. Er
wird verwelken, wie Blumen, die man bloß als Strauß benützt. Mit
dem bekannten Gleichnis gefprochen: Ein vergrabenes Pfund ill ein
verlorenes Pfund. „Wer da hat — und das, was er hat, recht verwendet —,
dem wird gegeben, daß er die Fülle habe, wer aber nicht hat — das
heißt: das, was er hat, nicht recht verwendet — dem wird auch genommen

werden was er hat." Jede Kraft, die nicht geübt wird, fchwindet,
aber in der Uebung wächft die Kraft. Jede Tat, die du aus Mangel an
Glauben unterlaffen haft, fchwächt deinen Glauben, jede Tat, die du im
Glauben gewagt hall, ftärkt deinen Glauben. Zum Glauben gehört der
Gehorfam.

Aber diefer Zufammenhang zwifchen Glauben und Tun hat noch
einen andern Sinn. Er ift eine Antwort auf die fkeptifche Frage, ob

x) 2. Theffalonicher 3, 2.



denn Glaube „gemacht" werden könne. Wir fagen, bei einem früheren
Anlaß Ausgeführtes wiederholend: Soliteli du denn wirklich gar keinen

Glauben haben? Das ill unmöglich. Dann könnteft du überhaupt
nicht leben. Denn ein Leben ohne Glauben ift im Seelifchen ebenfo
unmöglich, als im Phyfifchen ein Leben ohne Sauerftoff. Wie man zwar
zur Not eine Weile mit fehr wenig Sauerftoff leben kann, wenn auch
nur dürftig leben, fo kann man mit einem Minimum von Glauben zur
Not auch eine Weile leben, obgleich nur dürftig leben; aber ganz ohne
Glauben kann niemand leben. Glauben und Leben find im letzten
Grunde Eins. Du mußt, um zu leben, an — das Leben glauben. Du
mußt an einen Sinn des Lebens glauben, das heißt: einen pofitiven
Sinn. Und damit du an einen Sinn des Lebens glauben kannft, mußt
du an einen Sinn der Welt glauben, und zwar an einen pofitiven Sinn.
Ohne folchen Glauben wäreft du nicht lebendig, fondern tot. Du magli
dir diefer Vorausfetzung deines Lebens und Tuns nicht bewußt fein,
dennoch ift fie die Vorausfetzung desfelben. Nun denn, fagen wir, fo
wiffen wir dir Rat für die Frage nach der Möglichkeit des Glaubens:
Lebe aus dem Glauben, den du haft. Sei gehorfam, wo diefer Glaube dir
gebietet. Jeder Akt eines folchen Gehorfams wird deinen Glauben
mehren. Du wirft feiner immer mehr bewußt werden. Er wird ftärker
werden, heller, reifer. Er wird in die Höhe, in die Tiefe, in die Breite
wachfen. Du wirft zuletzt „die Fülle haben", freilich nie als trägen
Befitz, aber als eine dir immer neu und immer völliger zuteil werdende
Gabe.

Das entipricht auch der Meinung Jefu. Es ift mir immer aufgefallen,
daß Jefus von feinen Jüngern nicht ohne weiteres einen gewaltigen,
einen fozufagen quantitativ großen Glauben fordert. Nein, wenn er
nur fo groß ift wie ein Senfkorn — und wie klein ift doch ein
Senfkorn: haft du fchon einmal eins gefehen? —, fo kann er fchon Berge
verfetzen, und nichts ill ihm unmöglich.1) Auch mit unferm fchwachen
Glauben, der zur größeren Hälfte „Unglaube" ift, können wir, wenn
wir treu find, Unglaubliches erleben.

Das ift der erfte Rat für den, welcher Glauben haben, und das
heißt: im Glauben ftärker werden möchte.

Der zweite aber ift vielleicht noch wichtiger. Er ift eine Anwendung

des Gefichtspunktes, von dem aus für uns alle Probleme erft ins
rechte Licht kommen, der des Reiches Gottes. Die Meinung ift: Wir
dürfen auch den Glauben oder, wie wir nun lieber fagen wollen, das
Glauben und das Trachten nach dem Glauben nicht ifoliert betrachten
und behandeln, nicht als eine Sache für fich oder im rein privaten
Lebensbezirk, fondern nur im Zufammenhang mit dem Reiche Gottes
und feiner Gerechtigkeit und im Trachten darnach. Das rein individuelle,

oder beffer: private Ringen um den Glauben bleibt leicht im

x) Vgl. Matthäus 17,20; 21,21; Lukas 17,5—6.



leeren Raum gefangen und führt nur tiefer ins Nichts. Der Glaube ill
nun einmal etwas, was Gott — aus guten Gründen, möchte ich fagen,
wenn man davon fo menfchlich reden darf — nicht bloß dem menfchlichen

Ego gibt, fondern nur für feine Sache, die immer auch die Sache
des Bruders ift, nur für das Reich und feine Gerechtigkeit. Darum
kommfl du mit dem Suchen im leeren Raum der Pfychologie zu nichts
— kommfl nicht zu Gott und einem rechten Glauben, höchftens zu
allerlei Opium und Morphium der Religion. Aber erfaffe, wenn auch
zuerft nur an einem Zipfel, eine gute und große Sache, fetze dich mit
ganzer Seele daran, nicht bloß mit halber, und du wirft erfahren, daß
du auf dem Wege des Glaubens bift, daß deine Fähigkeit, zu glauben,
wächft, ftark, zähe wird, daß du vom Reiche Gottes zu Gott gelangft
und von Gott zum Reiche Gottes. Es gilt auch hierin die oberfte aller
Regeln: „Trachtet zuerft nach dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit,

fo wird euch auch folches zufallen!" Diefe Weifung gilt in
unferm Falle, im Sinne einer fundamentalen Revolution, von dem ganzen

heutigen Chriftentum: es wird aus feinem heutigen Unglauben,
den es vorläufig allerdings auch nicht einmal einfieht und beklagt, wie
jener Vater-es tut, zu einem lebendigen, Harken, a]le Dämonen
überwindenden und die Welt erlöfenden Glauben nicht durch Mam-
muthbände von Dogmatik gelangen, die höchftens Credo - Glauben
erzeugen, fondern durch das Trachten nach dem Reiche Gottes und feiner

Gerechtigkeit — und wär's auch nur ein erftes Anfallen an einem
Zipfel desfelben.

Das ift der Weg zum Glauben, für uns Einzelne, für unfer Volk,
für unfer Chriftentum, für unfer Gefchlecht.

Hier muffen wir aber einem Einwand Rede flehen. Wenn wir von
Glauben reden, fo meinen wohl immer wieder gewiffe Menfchen, daß
wir damit etwas Unnüchternes wollen, irgendeine Phantaftik, irgendeinen

Selbltbetrug. Sie wollen ihrerfeits nüchterne Leute fein. Darum
können fie den Glauben nicht brauchen. Sie wollen Realiflen fein.
Darum wollen fie fich jedenfalls eines allzu kühnen Glaubens
enthalten und lieber auf jener Landftraße gehen, deren Breite das
einnimmt, was man Vernunft nennt und was dem Werktag und ernft-
haften Tun dient, während dem Glauben ein Nebenweg referviert
bleibt, befonders zum Spazierengehen, etwa am Sonntag. „Soll man
denn nicht mit der Wirklichkeit rechnen? Soll man fich felbft betrügen?
Soll man fich in Schwärmerei einlaffen? Ift der Vorwurf des

Unglaubens nicht ungerecht?"
So fprechen — oder denken doch — mehr oder weniger bewußt

auch folche, die fich nicht einfach zu den Ungläubigen zählen. Vollends
ift es eine weitverbreitete Meinung, daß es von einer überragenden



Gefcheitheit zeuge, wenn man feine Skepfis zur Schau Helle. Wie viele
machen aus folcher Skepfis fozufagen einen Beruf.

Was antworten wir darauf?
Wir antworten: Es handelt fich um einen fchweren Irrtum.
Einen von doppelter Art.
Einmal: Nichts ift falfcher, als den Glauben, den wir meinen, als

eine Art von Schwärmerei zu betrachten. Er ift vielmehr die größte
Nüchternheit. Er wird von Gott aus nüchtern. Echter Glaube ift aufs
tieffte mit der Wahrheit verbunden — er zielt auf die Wahrheit, die
letzte, wahrfte Wahrheit. Das zeigt die höchfte Verkörperung des

Glaubens, der Prophet: er ift immer ein Kämpfer für die Wahrheit.
Er ift der Nüchterne, von Gott aus Nüchterne, wo die andern
betrunken find, von der Welt betrunken. Die Propheten Ifraels, diefe
„Narren", fehen mit voller Klarheit auch die politifche Wirklichkeit,
während die Politiker, Militär und Priefter, fich für Realiften haltend,
in Verblendung und Schwärmerei befangen find. Sie werden darob
freilich zu Märtyrern, aber Märtyrer heißt: „Wahrheitszeuge". Gott
ift die Wahrheit. Er ift die Wirklichkeit. Sein fcharfes Licht vertreibt
allen Irrtum und alle Lüge. Jefus ill der König der Wahrheit, die
Gegenmacht aber ift der „Vater der Lüge". Der Unglaube führt im
leeren Räume ganz von felbft zum Reiche der Götzen und Dämonen,
diefe aber find der Trug. Nichts ift realiftifcher als echter Glaube. Er
allein hat es mit der Wirklichkeit zu tun. Nichts ill klarblickender,
auch für die weltliche Wirklichkeit, als echter Glaube.

Darum ill es auch durch und durch unwahr, daß die Haltung der
Skepfis eine geiftige Ueberlegenheit beweife. Gewiß gibt es eine berechtigte,

ja gebotene Skepfis. Gerade für den Glauben: wer ift, im großen
Sinne, gegen den weltlichen und den religiöfen Trug fkeptifcher als
der Prophet? Er, nicht der Aufklärer, vertritt die fieghafte Wahrheit.
Ein Pascal hat den Jefuitismus ins Herz getroffen, nicht ein
Voltaire. Gewiß fleht echter Zweifel mit dem Glauben in einer organifchen
und notwendigen Verbindung. Aber Skepfis allein, Skepfis als Haltung,
als Metier, ill eine geiftig minderwertige Art. Denn fie führt ja
völlig ins Leere. Man kann von bloßer Skepfis ja nicht einen Tag
leben. Skepfis ganz ohne Glauben wäre Erftickungstod der Seele. Reine
Skepfis wäre Nihilismus, und Nihilismus ift Tod.

Darum aber gibt es auch keine reine Skepfis, wie es keinen reinen
Nihilismus gibt. Darum lebt der Skeptiker doch von einem Glauben,
fogar von dem Glauben, den er bekämpft, jedenfalls von einem Glauben.

Mit andern Worten: Der Skeptiker ift bloß ein Parafiit, ein
Schmarotzer, er lebt von einer Pflanze, die er zerftört, und das ift keine
großartige Haltung!

Mit diefem Stichwort von Parafiten- oder Schmarotzertum gelangen

wir zu einem Letzten, das uns im Zufammenhang mit diefem
Problem des Glaubens am Herzen liegt, einem Doppelten.
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Zum Erften. Es gibt auch eine edlere Form folchen Schmarotzertums:

das find die, welche, vor die Frage des Glaubens geftellt, der
Entfcheidung aus dem Wege gehen. Die Entfcheidung ill ihnen zu
banal. Sie wollen fleh eine folche ftets vorbehalten. Sie wollen frei
bleiben, wie fie fagen. Sie wollen, wie fie auch fagen, Suchende bleiben,
und damit — das ift doch oft, nicht immer, auch die Meinung — Ueberlegene.

Aber damit werden fie halt doch zu Parafiten. Denn inzwifchen
leben auch fie von einem Glauben, den fie nicht durch ihre Haltung
ftützen und ftärken, fondern eher fchwachen und lähmen. Oft leben
fie bloß vom Gegenfatz zu einem lebendigen Glauben. Sie felbft könnten

nicht leben und wirken ohne einen Glauben. Sie leben von denen,
die einen Glauben haben und dafür bezahlen. Ift das nicht eigentlich
eine befchämen de Exiftenz? Kein Menfch, der es verdient, geiftig
geehrt zu werden, kein Menfch, der im Ernfte auf eigenen Füßen flehen
will, kommt um die große Entfcheidung des Glaubens herum. Wer
aber diefes Ausweichen vor der Entfcheidung verfucht, bezahlt es mit
einer Unficherheit des innerften Lebens; er verliert zuletzt noch den
Glauben, den er hat und verfällt zu weiterer Strafe — man hat
dafür reichlich Beifpiele! — irgendeinem maffiven Schwindel
religiöfer oder irreligiöfer Art.

Es muß aber in diefem Zufammenhang noch etwas Allgemeines
gefagt werden. Es muß gefragt werden: Du, der du behaupteft, nun
einmal nicht glauben zu können, willft du denn wirklich Glauben
haben? Im Ernfte? Willft du auch den Preis des Glaubens bezahlen?
Oder haft du im Grunde Angft davor, daß ein ernfthafter Glaube dich
zu ftark engagieren könnte, daß er Konfequenzen haben könnte, die
du fcheuft? Willft du nicht lieber im Halben leben, damit dir nicht
nur Gott, fondern auch die Welt zugänglich bleibe? Prüfe dich wohl!
Und wiffe, daß nur dem, der fie mit ganzem Ernfte fucht, mit „Gebet
und Faflen", das heißt, mit tieffter Konzentration der Seele, Gott und
der Glaube gefchenkt werden. Denn freilich gilt auch für diefe Frage
die, nicht banal, fondern als tiefe und umfaffende Grundordnung des
Lebens zu verftehende Verheißung: „Bittet, fo wird euch gegeben;
fuchet, fo werdet ihr finden; klopfet an, fo wird euch aufgetan." Sie

gilt unbedingt!
„Ich glaube, Herr, hilf meinem Unglauben!" Es wird, wenn wir fo

fprechen, geholfen, im Ganzen und im Einzelnen, unferem Volke, unferem

Gefchlechte und uns felbft. Aber freilich nicht fo, daß der Kampf
in uns und in der Welt zwifchen Glauben und Unglauben ganz und
gar aufgehoben würde. Das wäre auch gar nicht zu wünfchen; denn
der Glaube lebt doch auch von dem Kampf mit dem Unglauben. Und
wehe, wenn er zu einem in dem Sinne ficheren Befitz würde, daß er
fpräche: „Ich glaube; ich glaube ohne jede Möglichkeit des Zweifels;
ich bin in allem und immer fell ein Glaubender. Ich habe einen Vorrat
für viele Jahre!" Der plötzliche Verluft diefes Befitzes wäre feine



fichere Strafe. Gerade der echte Glaube muß auch mit der Demut des
Glaubens verbunden lein. Er muß immer auch von feiner Unzulänglichkeit

und Schwäche wiffen. Er muß immer nach der Quelle ftreben,
die mehr und mehr gewährt. Er muß immer auch von der Hand in
den Mund leben, vom täglichen Brot der Seele. Er muß immer von
Gott leben, nicht von fleh felbft. Nur das ewige Schwanken muß
einmal aufhören. Nur die Entfcheidung muß einmal fallen. Nur der feile
Boden, der Felfengrund, muß einmal gefunden fein.

In diefem Sinne aber bleibt es auch ein unendlich troflvolles Wort:
„Ich glaube, Herr, hilf meinem Unglauben!" Leonhard Ragaz.

Das Judenproblem.

i. Die vulgär-antifemitifchen Argumente.

Nach einem unbeftrittenen Naturgefetz muß jede Wirkung eine
beftimmte Urfache haben. Wendet man diefes Gefetz auf die Judenfrage

an, fo ergibt fich mit zwingender Notwendigkeit, daß auch die
heutige Judenhetze auf eine letzte Grundurfache zurückzuführen ift.
In diefer Feftftellung find fleh wohl alle einig, Judenfreunde wie
Judenfeinde. Wir können aber noch ein Schrittlein weitergehen, ohne
den Boden der allgemeinen Zuftimmung zu verlaffen. Die Grundurfache

des modernen wie des Antifemitismus längft vergangener Tage
muß mit der befonderen Eigenart der Juden im engften Zufammenhänge

flehen. Man haßt die Juden wegen ihrer Andersartigkeit, eine
Wahrheit, die auch der konfequente Antifemit nur unterflreichen wird.
Wollen wir die Judenfrage in ihrer ganzen hintergründigen Problematik

fehen, dann muffen wir in Anwendung diefer unangefochtenen
Erkenntnis zuerfi einmal die wirkliche Befonderheit der Juden zu
erfaffen fuchen, was in den erften beiden Hauptabfchnitten der
vorliegenden Arbeit unternommen werden foil.

Durchgeht man die vulgär-antifemitifchen Argumente, die bis weit
hinein in unfere kirchlichen Kreife eine nicht unbeträchtliche Rolle
fpielen, fo flößt man immer wieder auf die Meinung, daß die befondere

Eigenart der Juden in ihrem „fremdfeindfeligen Naturell", das
heißt, konkreter ausgedrückt, in ihrem „abwegigen politifchen und
fozialen Verhalten" liege. Sie feien, auch bei aller Willigkeit zur
Affimilation, eben doch ein Staat im Staate, ein verheerender Fremdkörper
im Organismus anderer Völker. Ferner beherrfche fie ein beifpiel-
lofer Macht- und Geltungswille, was fich befonders darin zeige, daß
fie überall, wo ihnen keine hindernden Schranken im Wege geftanden
feien, das finanz- und wirtfchaftspolitifche Schwergewicht an fich ge-
riffen und zwangsläufig das foziale Gleichgewicht der Völker erfchüttert

hätten Die politifche und foziale Krifis der Gegenwart gehe zum


	Der Weg vom Unglauben zum Glauben : Ich glaube, Herr, hilf meinem Unglauben (Markus 9, 24)

